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         Über das Buch

         Ein romantischer Neuanfang in Norwegen 
         

         Die junge Unternehmerin Lucy flüchtet in einer schwierigen Phase zu ihrer Großtante
            und deren Café ins verschneite Norwegen. Als sich herausstellt, dass das Noelle vor
            dem Aus steht, beschließt Lucy kurzerhand, es zu übernehmen. Das ist allerdings leichter
            gesagt als getan: Dem Café fehlt es an Gemütlichkeit und an den Anwohnern beißt sie
            sich die Zähne aus. Eine herrenlose Katze führt sie unerwartet mit dem gutaussehenden
            Tierschützer Aleksander zusammen, der ihr unter die Arme greift und sie auf eine verrückte
            Idee bringt. Könnte ein Katzencafé die Lösung sein? Aber die Zeit droht ihr davonzulaufen.
            Lucy hat nur bis Weihnachten, um das Noelle retten – und dabei vielleicht sogar Aleksanders
            Herz zu gewinnen. Und so setzt sie alles auf eine Katze … 
         

         Zwischen Samtpfoten und Schneegestöber werden Weihnachtswunder wahr!

         Über Annie C. Waye

         Annie C. Waye ist eine junge Autorin mit einer alten Seele. Sie ist auf der ganzen
            Welt zu Hause und seit jeher der Magie der Bücher verfallen. Sie schreibt, um den
            Charakteren und fremden Orten Leben einzuhauchen, die sie seit ihrer frühesten Kindheit
            nicht mehr loslassen. Wenn sie nicht gerade an Romanen arbeitet, veröffentlicht sie
            Kurzgeschichten und bereist die Welt auf der Suche nach ihrem nächsten Sehnsuchtsort.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Die Welt, die vor dem Fenster an mir vorbeizog, war wie mit Puderzucker bestäubt.
            Norwegen war im November schöner als Deutschland an jedem noch so schneebedeckten
            Januartag. Es war zwanzig Minuten her, dass ich mit meiner Mutter in diesen Zug gestiegen
            war – aussteigen würden wir erst am nächstgelegenen Bahnhof zu einem Dorf mit dem
            äußerst passenden Namen Frost.

         Ich hatte nie geplant, meine Mutter auf diesen Trip zu ihrer Tante zu begleiten, und
            unter anderen Umständen hätten mich keine zehn Pferde hierherbekommen. Und doch war
            ich hier, der lebende Beweis dafür, wie schnell sich Dinge ändern konnten – ganz egal,
            wie wenig man das gewollt hatte.
         

         Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Unter meiner dicken Winterjacke
            trug ich einen stilvollen rosa Zweiteiler bestehend aus Rock und Blazer. Meine langen
            schwarzen Haare legte ich alle paar Minuten über die eine oder andere Schulter, weil
            ich nicht wusste, wohin mit ihnen. Mein Make‑up hingegen saß perfekt: Mit hellrotem
            Lippenstift und schwarzem Eyeliner hatte ich mir einen Schneewittchen-Look verliehen.
            Niemals verließ ich ungeschminkt das Haus – so, wie es sich für die Gründerin eines
            Beauty-Labels gehörte.
         

         LucyLine, meine nach mir benannte Firma, war mein Baby gewesen. Nur dafür hatte ich die Schule
            für ein unbezahltes Praktikum bei einem Luxuskonzern abgebrochen. Nur dafür hatte
            ich mich daraufhin gegen eine herkömmliche Ausbildung und fürs Gründen entschieden.
            Fünf Jahre lang hatte ich keine meiner Entscheidungen bereut. Hatte Erfüllung in dem
            gefunden, was ich tat.
         

         Bis ich vor ein paar Tagen abends vom Fitnessstudio nach Hause gekommen war und auf
            mein Handy geschaut hatte.
         

         Ich warf meiner Mutter einen verstohlenen Blick zu. Von ihr hatte ich meine dunklen
            Haare, mein Grübchenkinn und meine grünen Augen. Mit anderen Worten: Ich hatte nicht
            viel von meinem Vater geerbt.
         

         »Danke.« Ich krächzte eher, als dass ich sprach, und räusperte mich, um meine Stimme
            wiederzufinden. »Dass ich mit zu Erna kommen darf.« Seit wir in den Zug gestiegen
            waren, der uns von Trondheim irgendwo ins Nirgendwo brachte, hatten wir kaum miteinander
            gesprochen. Genauso wenig wie auf dem Flug von Deutschland nach Norwegen. Oder in
            den letzten Jahren zuvor.
         

         Meine Mutter las in einer Zeitschrift, die sie sich am Münchner Flughafen gekauft
            hatte. Sie löste ihren Blick von den Seiten und lächelte mich aufmunternd an. »Dafür
            musst du dich doch nicht bedanken, Lucy. Du brauchst schließlich nicht meine Erlaubnis,
            um deine Großtante zu besuchen.«
         

         Richtig. Aber es war nicht selbstverständlich, dass ich hier war. Für meine Mutter
            war das ein Verwandtschaftsbesuch. Für mich war es eine Flucht. Eine Flucht vor meinem
            eigenen Leben – und das, obwohl ich wusste, dass ich ihm niemals entkommen könnte.
         

         Ich ließ den Blick über die dunkelgrünen Sitze des Zugs schweifen. Die meisten Plätze
            waren nicht besetzt, was logisch war, weil wir uns durch eine Gegend bewegten, in
            der höchstens alle paar Minuten mal ein einziges Häuschen zu sehen war. Wer in aller
            Welt wollte schon hierher reisen? Wohin man auch sah, gab es nichts als Bäume, Gras,
            Berge und den ersten Schnee des Jahres.
         

         Eine Teenagerin auf der anderen Seite des Gangs schaute TikTok-Videos mit voll aufgedrehtem
            Ton, sodass ich ungewollt Zeugin irgendeines Liveauftritts von Mariah Carey wurde,
            die ihr neues Weihnachtslied zum Besten gab. Obwohl wir hier weit weg von zu Hause
            waren und mich in diesem Land niemand kannte, blieb mir jedes Mal das Herz stehen,
            wenn die junge Frau weiterscrollte – weil ich befürchtete, das nächste Video könnte
            etwas mit mir zu tun haben.
         

         Unwillkürlich sank ich tiefer in meinen Sitz, und obwohl der Zug angenehm warm war,
            kam es mir so vor, als würde die Kälte des Schnees draußen vor dem Fenster bis zu
            mir durchdringen. Nicht einmal, als der Ton eines englischsprachigen Make‑up-Tutorials
            an meine Ohren drang, konnte ich mich entspannen. Im Gegenteil: Wahrscheinlich hätte
            mein gestresstes Gehirn sogar einen Clip von einer Achterbahnfahrt in Japan irgendwie
            mit mir verbunden.
         

         Beauty war mein Leben. Schon mit elf Jahren hatte ich angefangen, jeglichen Styling-Content
            auf YouTube in mich aufzusaugen. Make‑up-Influencerinnen hatten mir mit ihren Videos
            beigebracht, wie man sich schminkte und was Qualität in Sachen Kosmetikprodukte bedeutete.
            Tag für Tag hatte ich vor der Schule eine geschlagene Stunde im Bad verbracht auf
            der Suche nach der perfekten Komposition aus Farben und Linien, die mein Innerstes
            widerspiegelte.
         

         Viele Menschen sagten, Frauen würden mit Make‑up nur versuchen, ihr wahres Ich zu
            verstecken, aber das stimmte nicht – zumindest nicht immer. Kosmetik war eine Möglichkeit,
            sich auszudrücken. Und als ich festgestellt hatte, dass ich diese Kunst perfektionieren
            konnte, hatte es kein Zurück mehr gegeben.
         

         Eine farbenfrohe Anzeige stach förmlich in meinen Augenwinkel, und ich warf einen
            unauffälligen Blick auf die Doppelseite der Zeitschrift, die meine Mutter gerade aufgeschlagen
            hatte. Doch natürlich war es keine LucyLine-Werbung, sondern die eines großen Kosmetikkonzerns.
         

         Ich war paranoid. Die letzten Tage hatten mich restlos zermürbt. Und das alles nur
            wegen Luxur Industries – das Unternehmen, an das ich LucyLine Anfang des Jahres verkauft hatte.
         

         Mit trockenem Mund zückte ich mein Handy. Ich entsperrte den Bildschirm und der Online-Artikel
            ploppte auf, den ich schon in München gelesen hatte. Matt scrollte ich durch die Zeilen.
            Er konzentrierte sich nicht auf den Skandal, sondern fasste meine ganze berufliche
            Laufbahn zusammen – eine Geschichte ohne Happy End. Dort fanden sich an erster Stelle
            Fotos von knallbunten Lidschattenpigmenten und ein Bild von meinem vier Jahre jüngeren
            Ich, das einen Start‑up-Preis entgegennahm. Ich war damals so stolz gewesen.
         

         Es ist nicht so, als hätte ich das geplant, wurde ein altes Interview von mir zitiert. Aber da war diese Idee. Diese Vision, die einfach rauswollte: regionale und nachhaltige
               Kosmetik. Inhaltsstoffe, die nicht um die ganze Welt geschifft werden müssen und bei
               denen man nicht befürchten muss, dass sie einem die Poren verstopfen.

         Ich hatte das unbedingt gewollt – und wenn es nach den Leuten ging, mit denen ich
            mich bis zuletzt umgeben hatte, hatte ich einfach alles richtig gemacht.
         

         Und doch saß ich nun in einem Zug, der mich in eine der einsamsten Gegenden in ganz
            Norwegen brachte, mit meinem Handy im Flugmodus.
         

         Ich schloss den Browser und öffnete stattdessen meine Messenger-App. Schon seit mehreren
            Tagen erwarteten mich dort über ein Dutzend ungelesene Nachrichten, und ich war mir
            sicher, seit ich offline gegangen war, waren es nur noch mehr geworden. Sie stammten
            von Arbeitskollegen, alten Bekannten, Kooperationspartnern – schlichtweg allen Menschen,
            die ich kannte. Und ihre Chats ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Angefangen mit
            meiner liebsten Mitarbeiterin und Marketingassistenz.
         

         
            MELINDA

            Ich kann nicht glauben, dass das wahr ist!!! Du musst uns einiges erklären, Lucy!

         

         Dahinter folgte ihr mein Social-Media-Redakteur Chris auf dem Fuß.

         
            CHRIS SOCIAL‑TEAM

            Was für eine kranke Scheiße ist das??

            Du wusstest davon, oder?

            Du wusstest es die ganze Zeit

            Ich hätte dich nie für so einen Menschen gehalten

         

         Und von da an ging es immer und immer weiter.

         
            Ich wusste, dass mit euch was nicht stimmt!

            Wie kann man nur so abartig sein?

            Ich hoffe, ihr werdet dafür angezeigt

            Ich kündige

            Wir werden von weiteren gemeinsamen Werbemaßnahmen absehen. Unsere Rechtsabteilung
               wird mögliche Schadenersatzansprüche prüfen.
            

            Jemand wird euch dafür zur Rechenschaft ziehen!

            Das hätte ich nie von dir gedacht.

            Ich erwarte eine Erklärung.

         

         Ich keuchte, als mein Herz wild zu hämmern begann – und dann noch einmal, erschrocken,
            als mir meine Mutter mit sanfter Gewalt das Handy entwendete: »Ich glaube, das nehme
            jetzt besser ich.«
         

         Mein Mund öffnete sich zum Widerspruch, doch kein Laut drang hervor. Es gab keinen
            guten Grund, weshalb ich mich weiter mit dem Grauen der letzten Tage konfrontieren
            sollte – abgesehen von tiefgreifendem Masochismus. Wie sollte ich andernfalls jemals
            nach vorne sehen?
         

         »Okay.« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, ignorierte die Frau auf der anderen
            Gangseite, die jetzt offenbar auf den Geschmack von Mariah Carey gekommen war und
            gleich ihr ganzes Weihnachtsalbum auf dem Handy streamte, und schaute wieder nach
            draußen.
         

         Jetzt, da mein Handy nicht mehr in Griffweite lag, war ich allein mit meinen Gedanken –
            und der wunderschönen Natur Norwegens auf der anderen Seite des Fensters, die ich
            bisher nicht genug wertgeschätzt hatte. Meine Miene glättete sich, als ich unsere
            Umgebung in mich aufsog. Auf einmal hatte der bloße Anblick des Schnees, der sich
            hauchzart auf die Bäume, Hütten und jeden einzelnen Grashalm legte, etwas Tröstliches
            an sich. Weiß war eine Mischung aus allen Farben – und damit gewissermaßen ein Sinnbild
            fürs Leben, das aus so vielen verschiedenen Nuancen und Facetten bestand. Gerade eben
            machte ich vielleicht eine tiefschwarze Phase durch, aber es würden auch wieder andere
            Zeiten anbrechen. Ich wusste es ganz genau. Das mussten sie einfach.
         

         *

         Die restliche Fahrt verging vergleichsweise ereignislos – abgesehen davon, dass meine
            Mutter irgendwann ihre Zeitschrift so schnell zuschlug, dass ich einfach spürte, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Ich war nicht dumm: Ich hatte auf meinem Smartphone
            einen Alarm eingestellt, der mich informierte, wann immer die Onlinemedien oder die
            digitalen Auftritte von Klatschzeitschriften über LucyLine berichteten. Ich wusste genau, was in der Ausgabe meiner Mutter stand, und ahnte,
            dass sie jetzt auf der Seite angekommen war, auf der sie groß und fett über den Skandal
            berichteten.
         

         Unter anderen Umständen hätte ich wahrscheinlich gelacht. Als ich meine Firma noch
            erfolgreich geführt hatte, hatte sich die Klatschpresse nämlich kein bisschen für
            mich interessiert.
         

         Erna holte uns nicht vom Bahnhof ab. Soweit ich wusste, war sie schon seit vielen
            Jahren nicht mehr Auto gefahren und wagte sich schlichtweg nicht mehr hinters Lenkrad.
            Stattdessen nahmen wir ein Taxi, dessen Preisanzeige so schnell stieg, dass mir vom
            bloßen Hinsehen schwindelig wurde. Als Start‑up-Gründerin, die ihr Unternehmen an
            den Meistbietenden verkauft hatte, war ich nicht gerade knapp bei Kasse, aber trotzdem
            war ich schon jetzt einfach nur baff vom Preisniveau in Norwegen.
         

         Mir entging nicht, wie langsam wir fuhren, doch als ich nach vorne die gewundene Straße
            entlangblickte, die sich in teilweise messerscharfen Winkeln um die Hügel schlängelte,
            hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn wir noch ein paar Stundenkilometer herunterbremsen
            würden. Außerdem hatte der Asphalt schon bessere Zeiten gesehen: In unregelmäßigen
            Abständen zogen sich größere und kleinere Risse durch die Straße, für die man in Deutschland
            längst eine mehrwöchige Baustelle errichtet hätte. Offenbar setzten die kalten Temperaturen
            dem Material sehr zu, und es lohnte sich nicht, eine Straße wegen jedes kleinen Risses
            auszubessern.
         

         Dass meine Mutter unruhig auf der Sitzbank hin und her rutschte, als könnte sie es
            sich einfach nicht bequem machen, nahm ich erst wirklich wahr, als sie sich schließlich
            mit einem Seufzer zu mir umwandte. »Jetzt, da wir fast da sind, sollte ich dir vielleicht
            noch etwas sagen.«
         

         Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. Nachdem ich die ersten Schlagzeilen im
            Internet gefunden, die ersten Nachrichten gelesen und Anrufe bekommen hatte, war ich
            zu meinen Eltern geflüchtet. Ich hatte ihnen alles erzählt, aber unterm Strich konnten
            sie nichts tun, um mir zu helfen. Was geschehen war, war geschehen, und jedes Mal,
            wenn meine Mutter wieder darauf zu sprechen kam, befürchtete ich, sie würde unbeabsichtigt
            noch mehr Salz in die Wunde streuen. Deshalb war ein teilnahmsloses »Hm?« alles, was
            ich herausbekam.
         

         »Ich weiß, ich habe dir gesagt, wir fahren nur zu Erna, um sie dazu zu überreden,
            an Weihnachten nach Deutschland zu kommen …«
         

         Mir fiel ein Stein vom Herzen. Es ging um Erna. Zum Glück. Erna, die es selten nach
            Deutschland verschlug, weil sie in Frost ein ziemlich erfolgreiches Café führte, das
            sie unmöglich allein lassen konnte – vor allem nicht, seit ihr norwegischer Ehemann
            vor zehn Jahren gestorben war. »Aber?«
         

         »Es geht um mehr als das.« Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Sie wird älter,
            Lucy. Bei jedem Telefonat klagt sie darüber, dass ihre Gelenke nicht mehr lange mitmachen.
            Die Arbeit im Café wird auch nicht leichter. Ich glaube, es wird an der Zeit für sie,
            sich zur Ruhe zu setzen. Oder sich vielleicht einen anderen Job zu suchen, der sie
            körperlich weniger fordert.« Als sie mich ansah, wirkte sie ehrlich bedauernd. »Nach
            Hause zu kommen.«
         

         Ein Stich bohrte sich in meine Brust, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher,
            ob es hier wirklich nur um Erna ging. Schließlich hatte ich meine Eltern, wie so viele
            andere Menschen in meinem Leben, vor allem in den letzten Monaten extrem vernachlässigt.
            Wie oft hatte mich meine Mutter in den letzten Wochen angerufen, ohne einen Rückruf
            zu bekommen? Wie viele Abendessenseinladungen hatte ich ausgeschlagen und wie viele
            Familienfeiern verpasst, weil irgendein Notfall bei LucyLine meine volle Aufmerksamkeit erfordert hatte?
         

         Ich hatte sie enttäuscht. Ich hatte einfach alle enttäuscht. Und doch hatte mir meine
            Mutter vor vier Tagen die Tür geöffnet, noch bevor ich aus meinem Auto geklettert
            war – fast so, als hätte sie gewusst, dass ich kommen würde. Oder es einfach gespürt,
            wie es nur eine Mutter konnte.
         

         Meine Eltern hatten für mich da sein wollen, doch ich hatte es nicht zugelassen. Vielleicht
            war es die beste Entscheidung gewesen, mit nach Norwegen zu kommen – weil es Erna
            womöglich ganz genauso ging.
         

         Das Café Noelle befand sich am äußersten Rand von Frost, einem Ort, den meine Mutter schon vor unserer
            Anreise als Dorf bezeichnet hatte. Dass das sogar noch übertrieben gewesen war, verstand ich, als
            das Taxi den letzten Hügel nach unten zu rollen begann. Von hier aus konnte ich den
            Ortseingang von Frost sehen und den Ausgang – und zwar in alle Richtungen.
         

         Ich rümpfte die Nase. Zählte das überhaupt schon als eigene Gemeinde? Wie hielt es
            Erna seit Jahrzehnten hier aus, ohne sich zu Tode zu langweilen? Ein Teil von mir
            vermisste München bereits jetzt, doch gleichzeitig wusste ich, dass ich mein Leben
            dort nie wiederbekommen würde.
         

         Meine Mutter deutete schon aus der Ferne auf das Café Noelle. Zwischen den bunten norwegischen Holzhäuschen bestach es mit einer kräftigen, wenn
            auch hier und da leicht abgenutzten roten Fassade und weißen Fensterrahmen, die sich
            hervorragend unter dem schneebedeckten Dach machten. Wir bezahlten den Fahrer und
            hoben unsere Handgepäckkoffer aus dem Wagen – für die paar Tage Aufenthalt brauchten
            wir nicht viel mehr als die dicken Jacken und Stiefel, die wir sowieso schon trugen.
         

         Das Taxi fuhr davon, und es würde bestimmt eine halbe Stunde dauern, bis es endlich
            wieder auch nur in die Nähe von zahlender Kundschaft kam – entsprechend teuer war
            die Fahrt gewesen. Ein Anflug von Nervosität stieg in mir auf, als wir uns dem Café
            zuwandten. Als ich vor ein paar Tagen zu meinen Eltern geflohen war, hatte ich keine
            Ahnung gehabt, dass meine Mutter diesen Kurztrip plante. Ich hoffte, dass ich kein
            fünftes Rad am Wagen sein würde. So, wie es aussah, konnte ich mich in Frost nämlich
            nicht einfach abseilen und mit mir selbst beschäftigen.
         

         Unsere Schuhe knirschten auf dem Schnee, der sich schon auf dem Boden gesammelt hatte,
            als wir uns auf die Eingangstür des Noelle zubewegten. Eine große Kreidetafel neben der Tür listete ein paar Gerichte und Getränke-Specials
            auf – glaubte ich zumindest, denn die Karte war auf Norwegisch und ich verstand kein
            Wort.
         

         Durch die gläserne Tür sah ich, dass zwar das Licht angeschaltet, aber keiner der
            Plätze im Café besetzt war. Hatte Erna überhaupt geöffnet? Was, wenn sie nicht da
            war?
         

         Ich widerstand dem seltsamen Drang, zu klopfen, und drückte stattdessen die Tür auf.
            Uns begrüßte eine durch und durch hölzerne Einrichtung mit einem dunklen Parkettboden
            und hellen, fast weißen Wänden. Die braunen Stühle sahen so aus, als hätten sie ihre
            besten Zeiten und schwersten Kunden bereits hinter sich.
         

         Und am gegenüberliegenden Ende des Raums, hinter einer wuchtigen Theke mit Vitrinen
            und allen erdenklichen Backwaren darin, stand Erna. Ihre Augen wurden groß, als sie
            uns erkannte. »Oh, ihr seid schon da!«
         

         Während sie um die Theke herumschritt, kam meine Mutter ihr entgegen. Ich hingegen
            blieb etwas unbeholfen in der Mitte des Cafés stehen und war froh, dass gerade keine
            Gäste da waren, die uns beobachten konnten.
         

         Als Tante meiner Mutter war Erna in den frühen Sechzigern, sah aber deutlich älter
            aus. Da sie noch nie besonders eitel gewesen war, machte sie sich auch nicht die Mühe,
            ihre ergrauten Haare zu färben. Auf ihrer Nase trug sie eine auffällige rote Brille,
            die hervorragend zu ihrem Haarband passte. Mit ihrer bunten Bluse und der dunkelblauen
            Strickjacke darüber sah sie aus wie eine stereotypische alte norwegische Dame – etwas,
            das sie wahrscheinlich als Kompliment nehmen würde, denn schließlich war sie hier
            weder geboren noch aufgewachsen.
         

         »Linda«, begrüßte sie meine Mutter und drückte sie beherzt an sich. Dann fiel ihr
            Blick auf mich. »Und Lucy ist auch hier.«
         

         Ich versuchte ein zaghaftes Lächeln, doch gleichzeitig schoss eine Mischung aus Angst
            und schlechtem Gewissen in mir hoch. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr mit Erna
            gesprochen, geschweige denn sie gesehen.
         

         Fast erwartete ich eine unterkühlte Begrüßung von ihr, wie sie den Temperaturen in
            Norwegen alle Ehre machte – doch stattdessen schenkte mir Erna ein herzliches Lächeln.
            Der traurige Ausdruck in ihren Augen ließ mich alles wissen, was es zu wissen gab:
            Sie hatte schon davon gehört. Natürlich hatte sie das.
         

         Mein Herz brach nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen, und als sie die Arme um
            mich schlang, wurde ich von der Gewissheit erfüllt, dass ich zumindest auf meine Familie
            immer zählen konnte. Denn so sehr man sie auch enttäuschte, sie war stets da, um einen
            aufzufangen, egal, wie tief man stürzte.
         

         Erna roch nach Zimt und Apfel, und ihr Geruch lullte mich sogar noch dann ein, als
            ich wieder daran dachte, weshalb ich hier war. Ich erinnerte mich genau, welche Gedanken
            mir durch den Kopf gezuckt waren, als ich die Nachrichten gesichtet hatte. Hatte es
            irgendwelche Neuigkeiten gegeben? Oder ging es nur um den guten Start unserer Winterkollektion?
         

         Dann hatte ich die erste geöffnet und einen Link darin vorgefunden. Die Welt hatte
            plötzlich stillgestanden. Die Zeit war stehen geblieben, und es war, als hätten sich
            alle Blicke der Öffentlichkeit einzig und allein auf mich gerichtet. München hatte
            den Atem angehalten, genau wie ich, als ich auf die Seite eines Online-News-Portals
            weitergeleitet wurde.
         

         Der Anblick hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt – und wahrscheinlich auch in
            das meiner Eltern, vielleicht sogar in das von Erna. Sie alle mussten den Artikel
            in- und auswendig kennen, denn er hatte mein Leben verändert.
         

         Ganz oben hatten sie ein Foto von mir platziert, wie ich einen Lippenstift aus einer
            Kollektion präsentierte, die ich in Kooperation mit einer bekannten Business-Influencerin
            kreiert hatte. Halb darüber gelegt ein Foto eines weißen Kaninchens auf einer saftig
            grünen Wiese. Nichts Ungewöhnliches. Nichts Beunruhigendes. Nicht, bis der Blick zur
            großen, fetten Überschrift wanderte: Makabre Praktiken bei LucyLine aufgedeckt: Betreibt das erfolgreiche Start‑up Tierversuche?
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            LucyLine-Gründerin verkauft ihre Seele.

            Wo ist der Start‑up-Spirit? Lucy Erhard tritt zurück.

            LucyLine wird Teil von Luxur Industries.

            Nur fünf Jahre nach Gründung: LucyLine-Gründerin Erhard lässt sich ausbezahlen.

         

         Ein Jahr waren diese Meldungen her gewesen, und ich hatte mich nicht um sie geschert.
            Wenn es eines gab, was ich gelernt hatte, dann, dass immer alles so kam, wie es musste.
            Doch nicht diesmal.
         

         Luxur Industries war ein internationaler Konzern, der seit Jahrzehnten vielversprechende Unternehmen
            aus allen möglichen Sektoren aufkaufte, ohne die bestehende Marke groß zu verändern.
            Von außen betrachtet kämen die Konsumenten wahrscheinlich nicht einmal auf die Idee,
            dass es überhaupt einen Inhaberwechsel gegeben hatte. Alles war noch immer genau so,
            wie ich es vor Jahren erschaffen hatte.
         

         Ich hatte geglaubt, ich hätte damit den Hauptgewinn gezogen. Dabei hatte ich mir mein
            eigenes Grab geschaufelt.
         

         »Und hier kommt euer Kaffee«, flötete Erna und riss mich aus meinen Gedanken, als
            sie das Tablett mit drei Tassen zu uns brachte. Mir war, als würden ihre Finger leicht
            zittern. Mit einem tonlosen Seufzer setzte sie sich zu uns an den Tisch. »Ich freue
            mich so, dass ihr mich besuchen kommt. Es ist schön, wenn man zumindest die Vorweihnachtszeit
            mit der Familie verbringen kann. Und jetzt kann Lucy auch endlich meine Noelle kennenlernen.«
         

         Von meinem Stuhl aus sah ich mich im Café um, betrachtete das in die Jahre gekommene
            Mobiliar und die vielen gerahmten Fotos an den Wänden, manche davon sogar noch schwarz-weiß.
            Viele zeigten Erna und ihren Mann Gunnar, andere kleine Gruppen, wahrscheinlich Stammgäste.
            Auch diese Fotos wirkten alt – und erweckten bei mir, die geübt darin war, die wahre
            Botschaft von aufgehübschten Social-Media-Fotos herauszulesen, den Eindruck, als hätte
            es diese Stammgäste schon lange nicht mehr ins Noelle verschlagen. Genauso wenig wie sonst jemanden.
         

         »Wann öffnest du heute eigentlich?«, fragte mein Mund, bevor ich mir überlegen konnte,
            ob das eine gute Idee war.
         

         Mit einem freundlichen Lächeln sah Erna auf. »Oh, wir haben schon geöffnet.« Ihre
            Miene geriet ins Wanken, als würde ihr gerade bewusst werden, warum ich ihr diese
            Frage stellte. »Um diese Zeit ist nicht so viel los, weil alle noch arbeiten. Aber
            später kommen sie dann.«
         

         »Ah, okay.« Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, und plötzlich hatte ich ein
            schlechtes Gewissen, gefragt zu haben. Es war ein Donnerstag am späten Nachmittag,
            was eigentlich keine ungünstige Zeit sein sollte. Alles deutete darauf hin, dass Ernas
            erfolgreiches Café gar nicht so gut besucht war, wie sie immer behauptet hatte. Die
            Frage war nur: Warum hatte sie es behauptet? Es gab doch keinen Grund, seine Familie anzulügen.
         

         LucyLine ist mehr als eine Firma, kam mir mein eigenes Zitat in den Sinn, auf das ich viel zu lange stolz gewesen
            war. Es ist eine Familie.

         Die Erinnerung brachte meine Finger zum Kribbeln. In den letzten Jahren war ich selten
            ohne Handy gewesen, und auch wenn sich mein Smartphone inzwischen wie eine tickende
            Zeitbombe anfühlte, konnte ich nicht anders, als meine Mutter um mein Handy zu bitten.
         

         Diese zog es mit erkennbar gemischten Gefühlen aus ihrer Handtasche. »Bist du dir
            sicher, dass das eine gute Idee ist?«
         

         Eigentlich war ich mit fünfundzwanzig deutlich zu alt, um mich mit meinem Elternteil
            über mein Handy zu streiten, aber ich war froh, dass sie es mir im Zug weggenommen
            hatte. Ich war nicht in der Verfassung gewesen, mich mit den Nachrichten zu konfrontieren.
         

         »Ich hab vergessen, mich bei ein paar Freunden abzumelden«, sagte ich, damit sie sich
            keine Sorgen machte. »Die fragen sich sicher schon, wo ich abgeblieben bin.«
         

         Sie schien beschwichtigt, und Sekunden später drückte sie mir mein Handy in die Hand.
            Es war so einfach, ihr etwas vorzumachen. Sie hatte keine Ahnung, dass es diese Freunde
            überhaupt nicht gab.
         

         Während ich mich mit meinem Handy auf dem Stuhl zurücklehnte, spulte ich unwillkürlich
            zurück, zur letzten Woche, dem letzten Monat, den letzten Jahren. In der Schule hatte
            ich viele Freunde gehabt, hatte Kontakte im Start‑up-Netzwerk gepflegt, mir Bekannte
            in der Branche verschafft. Aber mit niemandem davon war ich mehr befreundet. Jedes
            Date, das ich gehabt hatte, jede Beziehung, die sich angebahnt hatte, war irgendwann
            im Sand verlaufen. Ich hatte gearbeitet, jeden Tag den ganzen Tag, und wer sich anfangs
            noch um mich bemüht hatte, hatte es schon bald darauf bleiben lassen – weil ich den
            Gefallen nicht erwidert hatte.
         

         Ich deaktivierte den Flugmodus – und sah mich einer Flut aus Benachrichtigungen ausgesetzt.
            Die Leiste oben auf dem Display war komplett voll. Anrufe, Nachrichten, Push-Meldungen.
            So viele davon, dass die Vorschau nicht einmal die ersten paar Worte der Texte zeigte,
            die an mich gesendet worden waren. In meiner Messenger-App waren immer noch unzählige
            Chats als ungelesen markiert, sodass ich keinen Überblick hatte. Manche der Nachrichten
            begannen mit Schau mal …, andere mit Wusstest du … und wieder andere mit Ich kann nicht … Sie alle liefen auf dieselbe Sache hinaus: Tierversuche.
         

         Der Bildschirm meines Handys färbte sich schwarz, und eine unbekannte Nummer leuchtete
            auf. Mein Herz sprang vor Schreck gegen meinen Brustkorb. Ich hatte keine Ahnung,
            wer mich da anrief, hatte in den letzten Jahren aber gelernt, dass ich lieber einen
            Spam-Anrufer am Telefon abservierte, als mir eine gute Gelegenheit entgehen zu lassen,
            wie sie sich nur durch einen unerwarteten Handyanruf ergeben konnte.
         

         Schnell stand ich auf, entschuldigte mich und huschte zur Tür links vom Tresen, die
            in den Wohnbereich führte. Dort fand ich mich in einem kleinen Treppenhaus wieder,
            durch das ich vorhin das Gepäck ins Gästezimmer getragen hatte. Dann ging ich ran:
            »Hallo?«
         

         »Hallo, ist da Lucy Erhard?«, fragte eine weibliche Stimme am anderen Ende, die mir
            nicht bekannt vorkam.
         

         Meine Brust verengte sich. »Ja, wer spricht denn da?«

         »Ich bin …« Den Namen verstand ich nicht, dafür aber umso mehr alles, was darauf folgte.
            »… von Online Entrepreneurship News. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen zu den aktuellen Schlagzeilen stellen?«
         

         Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich hatte damit gerechnet, und doch traf es mich
            völlig unvorbereitet. Erschrocken riss ich mir das Handy vom Ohr und legte auf. Wie
            waren die denn an meine private Handynummer gekommen? Und was wollten sie von mir?
            Ich wusste gar nichts, denn wann immer ich versucht hatte, jemanden von Luxur Industries zu erreichen, hatte ich keine Antwort erhalten.
         

         Vielleicht hätte ich das Gespräch zu Ende führen sollen, doch die Kommentare auf mein
            Social-Media-Statement hatten mich eines Besseren belehrt: Die Menschen da draußen
            hatten sich ihre Meinung bereits gebildet. Jeder kannte mein Gesicht, und jeder hielt
            mich für eine Tierhasserin.
         

         Ich atmete tief durch. Okay, Lucy. Vielleicht lassen wir das mit dem Handy eine Weile.

         Völlig durch den Wind schlüpfte ich zurück in den Laden. Dort hatte es Erna in der
            kurzen Zeit geschafft, aus dem Nichts ein altes Fotoalbum herzuzaubern, das sie auf
            dem Tisch zwischen meiner Mutter und sich durchblätterte.
         

         »Gunnar war die Liebe meines Lebens«, sagte sie gerade seufzend. Sie blätterte in
            einem alten Fotoalbum. »Als ich ihn bei unserem Schulausflug kennengelernt habe, gab
            es ja noch kein Internet oder so. Also haben wir unsere Adressen ausgetauscht und
            sind Brieffreunde geworden. Was meinst du, wie meine Eltern damals über das Porto
            geschimpft haben.«
         

         Meine Mutter lachte. »Ja, du hast mal davon erzählt. Irgendwann haben sie gesagt,
            dass es langsam günstiger wäre, du würdest einfach zu ihm fliegen.«
         

         »Das habe ich dann gemacht«, schloss Erna nickend. »Und ich habe nicht zurückgeblickt.«

         Ich hatte gerade so die Tür hinter mir geschlossen, als ich innehielt. Ernas Worte
            drangen mir bis ins Mark und erfüllten mich von innen mit einer seltsamen Ruhe. Einer
            Entschlossenheit, wie ich sie seit Tagen vergeblich gesucht hatte.
         

         Ich habe nicht zurückgeblickt.

         »Wie hast du das geschafft?«, fragte ich, während ich zu ihnen zurückkehrte. »Du warst
            erst neunzehn, als du gegangen bist. Du hattest schon ein Leben in Deutschland.« Eines,
            das ihr nicht auf die Füße gefallen war. »Wie hast du es geschafft, das alles hinter
            dir zu lassen?«
         

         Erna wirkte überrascht über meine Frage. Sie nahm die Hände vom Fotoalbum weg, auf
            dem sie gerade über dreißig Jahre alte Bilder von Gunnar und sich auf Hochzeitsreise
            aufgeschlagen hatte – sogar diese hatten sie in Norwegen gemacht. Hatte sie dieses
            Land überhaupt jemals verlassen? Kein Wunder, dass es so schwer war, sie zu einem
            Besuch in Deutschland zu überreden. »Wie ich das geschafft habe?«, fragte sie und
            ergriff nachdenklich ihre Tasse mit beiden Händen. »Ich schätze, ich habe mir nicht
            viele Gedanken darüber gemacht. Andere haben deshalb nur noch den Kopf über mich geschüttelt«,
            fügte sie schmunzelnd hinzu. »Aber ich glaube, das ist gut so. Denn hätte ich die
            Sache genauer betrachtet, wären mir nur einhundert Gründe eingefallen, es nicht zu
            tun. Und dann hätte ich keine Gelegenheit bekommen, die Gründe herauszufinden, es
            zu tun.«
         

         Verwundert verschränkte ich die Arme. »Du hast die Gründe, es zu tun, erst herausgefunden,
            als du hier warst?« Ich rang nach Worten und versuchte, meiner Verwirrung Ausdruck
            zu verleihen. »Du wusstest doch gar nicht, wie es werden würde. Ob Gunnar wirklich
            ein guter Kerl ist. Ob es halten würde. Ob das mit dem Café funktionieren würde …«
         

         Erna lächelte das Lächeln einer Frau, die alles auf eine Karte gesetzt hatte und reichlich
            dafür belohnt worden war. »Macht das nicht den Reiz des Lebens aus?«, fragte sie sanft,
            und als sie über den Tisch hinweg meine Hand ergriff, war mir, als könnte sie geradewegs
            in meine Seele blicken. »Wir alle haben eine Vergangenheit. Deshalb ist es für uns
            alle gleich schwer, nach vorne zu sehen und etwas Neues anzufangen. Aber nur diejenigen
            von uns, die es gewagt haben, haben am Ende interessante Geschichten zu erzählen.«
         

         Meine Augen weiteten sich, als mich ihre Worte genau da trafen, wo ich sie am meisten
            brauchte. Sie hatte recht. Sie hatte so was von recht. Die Frage war nur: Welche Geschichte
            hatte ich zu erzählen?
         

         Gelassen wandte sich Erna wieder ihrem Fotoalbum zu. »So, wo waren wir?«

         *

         »Wir können doch auch einfach hierbleiben, Linda«, stöhnte Erna, als bereitete ihr
            der Gedanke, einen Fuß vor die Tür zu setzen, körperliche Schmerzen. »Wir trinken
            noch eine zweite Tasse Kaffee und später mache ich uns einen Happen zu essen …«
         

         »Das ist eine wirklich gute Idee«, betonte meine Mutter. »Aber ich bin schon die letzten
            Male kaum rausgekommen. Es wird Zeit, dass ich mir mal wieder den Ort ansehe, findest
            du nicht?«
         

         Erna sah durch und durch unzufrieden aus. »Ja, das stimmt wohl.« Als sie vom Tisch
            aufstand, tat sie das langsam und mit einer Miene, die durchscheinen ließ, dass sie
            Schmerzen hatte, sie aber nicht offen zeigen wollte. Ich wollte mir nicht vorstellen,
            wie sich ihre Arthrose inzwischen anfühlte, und spürte einen Stich in meiner Brust.
         

         »Was machen deine Gelenke, Erna?«, fragte meine Mutter gedehnt. Ich ahnte, welche
            Strategie sie fuhr: Sie wollte in der Wunde herumbohren, beinahe im wahrsten Sinne
            des Wortes, damit Erna einsah, dass es so nicht weitergehen konnte. Das machte es
            trotzdem nicht leichter mitanzusehen.
         

         »Ach, was sollen sie schon machen?«, fragte meine Großtante verdrossen. »Nicht mehr
            das, was sie sollen.«
         

         Ich erhob mich ebenfalls und verfolgte die Unterhaltung der beiden nicht weiter. Ich
            war zu vertieft in meine Gedanken. Erna hatte recht gehabt. Sie hatte alles riskiert
            und gewonnen. Zumindest war das wahrscheinlich für eine ganze Weile so gewesen. Damals,
            als das Café noch in aller Munde gewesen war.
         

         »Hast du über mein Angebot nachgedacht? Nach Hause zu kommen?«

         »Ich kann nicht zu euch nach Deutschland kommen«, sagte Erna entschieden. Sie stand
            inzwischen sicher auf beiden Beinen. »Mein Café hat auch an den Feiertagen geöffnet.
            So war es schon immer, und die Leute vertrauen darauf.«
         

         Mir wurde mulmig zumute. Stimmte das wirklich, oder machte sie sich nur etwas vor?
            Die Einrichtung war liebevoll zusammengestellt, aber in die Jahre gekommen. Die Kuchen
            in den Vitrinen sahen so köstlich aus, dass ich mich am liebsten durch alle durchprobiert
            hätte. Und trotzdem war niemand außer uns hier. Keine Gäste weit und breit.
         

         Ich konnte sie verstehen. Dieses Café war das Lebenswerk meiner Großtante. Das Geschäft,
            das sie mit ihrem verstorbenen Mann aufgebaut hatte. Das sie verbunden hatte. Es war
            über viele Jahrzehnte ihr ganzer Lebensinhalt gewesen. Einer, der jedoch an Glanz
            verloren hatte. Den sie loslassen müsste, bevor sie mit ihm unterging.
         

         Meine Augen begannen zu brennen, und ich wandte den Blick ab. Vielleicht hätte ich
            etwas zum Gespräch beitragen können, aber ich fühlte mich schlichtweg nicht in der
            Position dazu. Was hatte ich schon zu melden – ich, die jahrelang kaum den Kontakt
            gesucht hatte?
         

         »Mal sehen, bis wann wir heute geöffnet haben.« Mit kleinen Schritten tippelte Erna
            um den Tresen herum und checkte eine eingeschweißte Übersicht. »Noch bis achtzehn
            Uhr dreißig«, stellte sie fest. »Da müssen wir wohl oder übel noch so lange warten.«
         

         Meine Mutter ließ die Schultern hängen. »Erna. Niemand wird dich anzeigen, wenn du
            mal ein paar Stunden früher schließt.«
         

         Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Aber ich kann die Gemeinde doch nicht im Stich
            lassen. Sie verlassen sich darauf, dass ich hier bin, wenn sie mich brauchen.«
         

         Hilfesuchend sah meine Mutter zu mir und überforderte mich damit komplett. Unsicher
            drehte ich mich zu Erna um. »Ich kann doch so lange hierbleiben«, sprach ich das Erstbeste
            aus, was mir einfiel. »Und mich um die Gäste kümmern.« Sollten jemals welche den Weg
            hierher finden …
         

         »Oh.« Erna blinzelte erstaunt. »Willst du denn nicht mitkommen?«

         Ich witterte eine Gelegenheit, um Erna für ein ruhiges Gespräch mit meiner Mutter
            aus ihrem Café zu bekommen, und schüttelte schnell den Kopf. »Nein. Ich würde gern
            erst mal auspacken und mich einrichten.«
         

         Erna nickte freundlich. »Natürlich. Ich freue mich, wenn du so lange auf das Noelle aufpasst. Das wäre schön.« Ihre Augen wurden groß. »Warte, ich zeige dir das Wichtigste.«
         

         Mit dem Wichtigsten meinte sie vor allem die Kaffeemaschine, die Preisliste und einen Schnelldurchlauf
            durch die Speise- und Getränkekarte. Sie übersetzte mir jeden einzelnen Begriff, bis
            ich erklärte, dass ich mir das später sowieso mit meinem Smartphone übersetzen würde.
            Schließlich war sie zufrieden, erinnerte mich daran, sie sofort anzurufen, sollte
            irgendetwas sein, und überreichte mir zuletzt den Schlüssel. Den Schlüssel, mit dem
            ich wahrscheinlich abschließen würde, sobald die beiden außer Sichtweite waren.
         

         Als ich zu meiner Mutter schaute, sah ich Dankbarkeit in ihren Augen. Immerhin zu
            einer Sache war ich gut – wenn ich schon nicht mein eigenes Leben auf die Reihe bekam,
            dann konnte ich vielleicht zumindest meiner Großtante dabei helfen.
         

         Dass sie mir ihr heiß geliebtes Café anvertraute, obwohl hier doch so viel los sein
            sollte, fühlte sich paradox an, bestätigte aber meine vage Vermutung, dass sie im
            Gespräch mit uns zu dick aufgetragen hatte. Es ging ihr sicher nicht darum, uns bewusst
            anzulügen. Vielmehr wollte sie sich selbst einen Grund geben, zu bleiben. Das Café
            nicht zu schließen. Ihren Traum nicht aufzugeben. Aber nicht zuletzt für ihre Gesundheit
            wäre es besser, zu akzeptieren, dass er ausgeträumt war.
         

         Als die beiden weg waren, blieb ich noch eine Weile an die Theke gelehnt stehen und
            genoss die Stille, die sich über das Noelle legte. Unterbrochen wurde sie nur von einem leisen Gluckern aus Richtung der Spüle
            und knackenden Lauten, die vom Kühlschrank kamen. Eine solche Ruhe hatte ich zu Hause
            in München noch nie zuvor gehabt, und ich fragte mich, wie es draußen war. Würde der
            erste Schnee alle anderen Geräusche restlos verschlucken?
         

         Ich schloss die Tür ab, sobald ich mir sicher war, dass die beiden nicht voreilig
            zurückkehren würden. Dann ging ich ins Gästezimmer zu unserem Gepäck, doch mir stand
            gar nicht der Sinn danach, auszupacken. In meinem Kopf herrschte ein Chaos, das es
            mit meinem Handybildschirm aufnehmen konnte.
         

         Nach vorne sehen. Meine eigene Geschichte schreiben. Ich wollte nichts mehr als das.
            Aber wie in aller Welt sollte ich das anstellen?
         

         Ich muss hier raus, schoss es mir nicht zum ersten Mal durch den Kopf, obwohl ich schon raus aus meiner Wohnung, München und Deutschland war. Doch offensichtlich war das nicht
            genug.
         

         Ich sah aus dem Fenster, wo nach wie vor einzelne, zaghafte Schneeflocken vom Himmel
            rieselten, und eine verzweifelte Sehnsucht breitete sich in mir aus. Die Stille Norwegens –
            mehr raus gab es doch nicht, oder?
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